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80 Die Katholiken und die Socialdemokratie. 


in Allem katholiſch zu fein, unfere Grundfäge ganz und voll 
zur Geltung zu bringen. j 

Hiebei aber find wir auf Schritt und Tritt von dem 
modernen Staat behindert. Er hat die von den Zuchthaus— 
ftaatlern — dieß wäre die richtigſte, der Sache am beften ent= 
fprechende Bezeichnung für die Socialbemofraten — angeftrebte 
Staatderziehung ſchon zum größten Theile durchgeführt, fo daß 
mit Leichtigkeit der Reſt nachgefchoben werden fann. Der 
moderne Staat jtellt die barmherzigen Schweitern unter Polizei⸗ 
aufficht, verbietet Prieftern und Ordensleuten, alfo der Kirche, 
da3 Volk zu unterrichten, verbietet Vereine, welche Werfe ber 
Nächſtenliebe üben, oder engt diefelben in empörendfter Weife 
ein, während die Socialdemofraten ungehindert eine fürmliche 
Beitenerung einführen konnten. Nicht umfonft geht auch jeßt 
eine tiefgreifende Bewegung durch daS ganze fatholifche Volt. 

Es fühlt und fieht, daß die Entfefjelung der Kirche die erfte 
NotHmwendigkeit, die Vorbedingung des Kampfes ift gegen die 
©efahren der Zeit. Wir müffen frei fein, völlig frei, wie es 
auch unfere Gegner find. Der erfolgreidhfte Kampf gegen die 
Soeialdemotratie ift die Wegräumung aller alten und jüngeren 
Eulturtampf-Gefepe, die Befeitigung aller die Kirche einengenden 
Schranken. Wir wollen nit als zum Zwed eingefangene 
Sflaven, fondern als freie Männer kämpfen für die göttliche 
Weltordnung. 
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124 Ein Kapitel aus der Apologie. 


vielfach jeden Funken von Geiſt jenſeits des Rheines erftid 
unter den moniſtiſchen Wortlawinen. 
Was hat doch Bernardin de Saint-Pierre geſc 


von den Inſchriften auf alten Marmorſtücken: 


„Mir dünkt, eine menſchliche Stimme dringt aus d 
Steinen, klingt herüber au& entſchwundenen Jahrtauſend 
Mitten in den Wüften ergeht fie an den Menfchen und fpri 
zu ihm: ‚Du bift hier nicht allein; Deinesgleichen haben 
diefem felben Orte gefühlt, gedacht, gelitten‘. Rührt die Ste 
ſprache Her von der Zunge eines Volfes, das nicht mehr ift, da 
erweitert ihr geiftiger Stlang unfere Seele: die Bereiche t 
Unendlichkeit thun ſich auf; das Gefühl der Unfterblicht 
erwacht. Wie Geiſterwehen wird es laut: ‚Siehe, ein Gebaı 
lebt hier, ein Gedanke hat den Sturz eines Weltreich 
überdauert‘.“ 

Was wird aus der Menfchheit geworden fein, wenn 
eingefehen, daß ihre idealjten Ahnungen, welche die Vorw 
in Marmor eingegraben, nicht anderes find, als das Schlu 
ergebniß organifcher Entwiclung und animalifcher Begier? 

Wildbad. 
Dr. philos. et theol. Carl Braig. 








































































































































































































































































































XIX. 
Ein proteftantiiher Theolog Norwegens über die 
latholiſche Kirche. 
(Schu) 


V. 


Im Folgenden leidet die Klarheit und Beſtimmtheit 
bedeutend durch das Feſthalten an den Halt- und geſtaltloſen 
proteftantifchen Glaubensprincipien; nichtsdeſtoweniger finden 
ji auch hier für Proteftanten jehr beherzigenswerthe Aug- 
fprüche. Im Anſchluß an P. Scheer Vortrag über „Schrift 
md Tradition“, den Dr. Tonning für den flarften und an— 
iprechendften von allen hält, meint er als Proteftant „die 
Tradition nicht mit der Bibel auf gleiche Stufe ftellen zu 
können, jei e8 als Quelle für die chriftliche Erkenntniß 
oder al3 Norm für das chriftliche Leben“. Andererjeits 
beitrebt er fich, einen doppelten Irrthum feiner Glaubens- 
genoffen zu befeitigen: 1) daß Luther der erjte Bibelüberfeger 
gewefen, ein Irrthum, der auch in der jehr gebildeten Laien- 
welt ganz allgemein fei. Die fatholijche Kirche billige und 
befördere das Bibellefen, beanfpruche für fi) nur eine Be- 
wahung und Megelung desjelben gemäß 2. Petr. 3, 16.; 
2) daß die Schrift allein genüge. „Die Schrift fann fo 
wenig die Kirheentbehren, wie die Kirche die Schrift.“ 
Letzteres ift freilich faljch, das Erftere beweist er jchlagend.) 
„Man hat gemeint und meint zum Theil noch, daß die 
Schrift in Iedermanns Hand genüge, um die Kirche 

Hifter.-poltt. Blätter oVn. 16 
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über die kath. Kirche. 249 


artigen Kraft nichts lernen können? Ob wohl unſere eigene 
Kirche, unſere, Staatskirche‘ Kraft haben ſollte, eine zehnjährige 
Belagerung mit allen ihren Leiden auszuhalten, wie dieſe Kirche 
es gethan? Ich überlaſſe die Antwort einem glaubwürdigen 
deugen, dem Iutherifchen Profefjor Luthardt in Leipzig:!) 

„Die evangelifche Kirche ift nicht derart eingerichtet, daß fie 
mit dem Staat auf Kriegsfuß ftehen könnte. Sie hat fi) von 
Anfang an vertrauensvoll unter den Schug und Schirm bes 
Staated geftellt; wir könnten gewiß fagen: allzu vertrauensvoll. 
Denn fie hat dadurch allzufehr der Möglichkeit eigener Snitiative 
und felbjtändiger Handlungen entſagt. Stellt ſich daher ber 
Staat in Gegenfag zu ihr und gebraucht er feine Geſetze als 
Baffen gegen fie, fo fteht fie dem Staate gegenüber viel wehr- 
loſer und muß viel mehr darunter leiden, al3 bie römifche 
Kirche, die ihr eigenes Haus bewohnt, das fie im Zalle ber 
Roth in eine Feftung verwandeln kann, während bie evangelifche 
Kiche beim Staat in Miethe wohnt und darun von ihrem 
Hauswirth abhängig ift.“ 


1) Wir geben feine Worte nad) der norwegifchen Ueberjegung, da 
uns das beutiche Original nicht vorliegt. 


XX. 


Ein franzöſiſcher Kirchenfürſt unſerer Zeit. 
(Cardinal Bonnechoſe.) 


II. 


Hatte die Julirevolution einen entſcheidenden Abſchnitt 
ſeines Lebens bezeichnet, der ihn aus dem Gerichtsſaal in 
die Kirche führte, ſo hebt ſeine Laufbahn als Biſchof mit 
der Februar-Revolution an. Bis Bonnechoſe in ſeiner Diöceſe 
eintraf, war der König, der ihn berufen hatte, in die Flucht 
gejagt, ſein Thron geſtürzt. 

Die Wahl Louis Napoleons zum Präſidenten der Re— 
publik erſchien Bonnechoſe als ein günſtiges Vorzeichen. Er 
glaubte nicht zögern zu dürfen, im Intereſſe der Kirche den 
erſten Schritt zur Annäherung an den Vertreter der welt: 
lichen Macht zu thun, und reiste deßhalb im November 1849 
nach Paris, wo er von Präjidenten in befonderer Audienz 
empfangen wurde. „Napoleon“, jchreibt Bonnechoſe über 
diefe erfte Audienz, durch welche eine langjährige vertraute 
Beziehung zu Louis Napoleon eröffnet wurde, „ſprach mir 
zuerft von der Lage des Kirchenftaates; es war erjt furze 
Zeit verfloffen jeit feinem Briefe an Edgar Ney. Ich fah, 
daß feine Anfichten noch diejelben waren, und glaubte fie 
befämpfen zu müffen. Er hörte mic) ganz geduldig an, 
. machte einige Einmwürfe und gab mir dadurch nene Gelegenheit, 
in ihn zu dringen, daß er dem hi. Vater feine Bedingung 
auferlege, fondern ihn ſeine Angelegenheiten in voller Freiheit 
ordnen laſſe. Der Präfident jchien meine Gründe mit In: 








































































































































































































































































































































































































































































































„Sein eigener Reichskanzler“. 427 


der Wiffenfchaften und Künſte, alles in feiner Perſon.“ 
Ganz beſonders betont das Blatt die „religiöfe Toleranz” 
des großen Kurfürften. „Seinem reformirten Glaubens- 
befenntniß aus voller Seele treu, verbot er doch jeden Aft 
der Szeindfeligfeit gegen Andersdenfende; und der fchien ihm 
die Pflichten der Religion am vollften zu erfüllen, der das 
hohe Gebot der Duldung beobachtete.“ 

Derjenige, welcher das gefchrieben, fennt bie Politik 
des großen Kurfürften gegenüber der Ffatholifchen Kirche 
ſchlecht. Möge er darüber das Nöthige in den Lehmann’fchen 
Bublifationen aus den geheimen preußifchen Staatsarchiven 
nachlejen, deren Fortführung leider eingeftellt zu fein fcheint, 
feit ſich die fatholifche Publiciſtik derfelben bemächtigt hat. 
Wir fünnen nur hoffen, daß Kaifer Wilhelm II. fi) eine 
Kirchenpolitik nicht zum Mufter nehmen wird, welche — 
von allem Anderen abgejehen — bei ber confeffionellen 
Zuſammenſetzung des heutigen Preußens ein vollfommener 
Anachronismus fein würde. 

Bom Rhein, Ende Februar 18Y1. 














432 Briefe über Schiller. 


iſt jo fehr eine glatte Nahahmung des 24, ZH zu mm 
Gedanken nicht die Rede jein fann. Ya er Bar es jelbit ugeneser 
daß ein Wiener-Zchaujpieler die Kataftropbe udllig minder 
den tragiichen Gedanken als Täufhung derfkeile und mr zer 
guten Ausgange abjchloß; und in diefer JZaffung har kam Sie 
das Stück neu herausgegeben. Der eigentliche Scdidfuismaie 
und ganz im griediichen Sinne bleibt Schiller m wer „iur 
von Meffina” ; freilid) au) in feinem anderen Znuf mt am 
muß überhaupt fagen, daß wir wohl vereinzelte mmlime 
Tragödien, aber feinen eigentlih fatalittifhen Liter sum 
Der Grundgedante der „Braut von Mefjina” jcheint ur m = 
letzten Chorverſen ausgefproden: 

„Dieß Eine ſehe ich und erfenn’ e& Au 

Tas Leben iſt der Güter höhkes muhr, 

Der Uebel größtes aber it die Sciuzdy“: 
das find drei ſehr ihöne und in ih ielbit Sritiche Yerie, ter 
te hören auf es zu fein, wenn fie, wie Ser. zer Jem Sei 
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„Nie Xıberule 
mırd3 zeige 
ꝛe Regierung 
Ztäge bedarf.‘ 
Dz: und mieder 5 
: Ne Biedervereinigun 
inns“ ein politiiche 


ndeng jetzt ärger als je, un 


zu allem Ueberflap gährt es jegt auch im Schooße de 
(onierpatismus. Der eine Flügel deitelben hat dem Erfanzle 


1, Biener „Neue Freie Preſſſe“ vom 25. Februar d. 38. 
2, Biener „Reue Freie Brejie* vom 25. Januar d. Is. 




















XL. 


Zur Gedichte des großen Schisma's. 
Gayet. Fine.) 


Wohl nit zum wenigften durch die inftändigen Bitten 
der hl. Katharina von Eiena, „der nimmermüden Friedenstaube“ 
bewogen, Hatte Gregor XI. Frankreich verlaffen und war am 
17. Januar 1377, umbrauft vom Zubelrufe der Römer, in 
Rom eingezogen. Wie der Papit, jo hoffte auch das Volt, 
daß es jet gelingen werde, Rom wiederum aus feiner tiefen 
Erniedrigung und aus feinem Verfalle emporzuheben. Doch 
wie ein großer Bruchtheil der antiken Kunſtſchätze und viele 
der klaſſiſchen Baudenkmale während des babylonifchen Erils 
auf immer für die ewige Stadt verloren gegangen waren, jo 
ſchien e8 auch, als follte das Papſtthum feine traditionelle 
Stellung in Italien nimmermehr erwerben. Beſorgten Blickes 
ſchaute der kränkelnde Papſt in die Zukunft und als er fühlte, 
daß ſeine Tage gezählt ſeien, traf er Anordnungen, die eine 
raſche Wahl ſeines Nachfolgers ermöglichen ſollten. 

Am Samſtag vor Laetare (28. März) 1378 ſtarb Gregor XI., 
der letzte franzöſiſche Papſt. Wie ehevor der große Wittelsbacher, 
Cadrdinalerzbiſchof Konrad, fterbend (25. Oft. 1200) für fein 
goldene? Mainz ein Schisma prophezeite, fo fol auch Gregor 
in feinen letzten Momenten, das Saframent in Händen haltend, 
eine nad, feinem Tode entjtehende Spaltung ber Kirche vorher- 
gejagt haben, und irre werdend an feinem eigenen Thun, das 
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gefundenen Tagebuch über das Conſtanzer Concil, das von 
einem zum Gefolge des Herzogs Friedrich gehörenden Manne 
herrührt, der als Augen- und Ohrenzeuge berichtet. Die 
Behauptung: „So reich die Fülle von Urkunden und Akten, ja 
ſelbſt von Briefen zum Conſtanzer Concil, ſo arm iſt dasſelbe 
an fortlaufenden Aufzeichnungen, in denen ſtatt des rein ſach— 
lichen eine individuelle fubjektive Darftellung ſich offenbart,“ 
war doc etwas gewagt, und daß ſie fih nicht Halten läßt. 
hiefür haben wir ſchon einen Beleg in dem vorher erwähnten 
Tagebuch, zu dem wohl noch marc) anderer jich gejellen dürfte 

Wie angenehm liest fi) nicht die Arbeit Finke's, die in 
ruhigen, wiffenfhaftlihem Tone klar und beftimmt alles erörtert, 
im Gegenjag zu dem rhetorifch wohllautenden, aber einigermaßen 
verwirrenden Vortrage Gayet's. Auch die Anlage und Aus— 
ftattung de3 Buches läßt, ſowohl was Gruppirung des Stoffes 
als überfichtlice Gefälligkeit des Ganzen anlangt, nichts zu 
wünſchen übrig, was wir von dem andern Werk nicht im gleichen 
Maße jagen können. Bezüglih der Zortfegung don Gayet's 
Werk fließen wir und dem Wunfche des Kritikers in der 
Kiterar. Rundſchau an: daß in den noch zu erwartenden weiteren 
Bänden da3 Hauptgewicht auf forgfältige Ausgabe der pièces 
justificatives gelegt werden möchte. 
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ven er Lerisg Besız „ee sSrlälehen Süamer“ uanak, 
* RXetiert:guagslehte 

8 mie Yorers tatholũde 

:£. 225 mer derizreunde Wi 

säix"- de yalınfar angeferng 

Gabe. Bier werten wir bei Der Recherbe nach dem Urbeke 

zunitit nz$ dem .Cui ber ;5 agen haben. 

Tag bie abtrünnigen Pricitet. welche insbeſondere in 
Sabre 1545 viel mit ZurSer rırfebrien. Jonas. Coelius ı. 
fäbig waren, auch mitte eines gedrudten Falſiñkates die 
Zelt zu täuihen, muß man bei näherer Prüfung ihre 
Charafters zugeben: allein es ıt micht abzuiehen, melden 
ortheil fie in unierm contreten Falle tür ibre Perĩon von 
ber Agitation zu erhofften hatten. Melanchthon mar 155 
mit Luther dermaßen zertalen, daß er fich von allem Partei 
treiben fernhielt. Kurz: der ..aliquis ex suis’ war aus der 
entfernteren Umgebung Luthers zu iuchen. 

Und da it allerdings einer bald zu finden, für den das 
Falſifikat periönliche Vortheile herbeizuführen jchien: es war 
Philipp von Bejien. 

Tiejer ſchickte, wie aus jeinem oben mitgetheilten Echreiben 
erſichtlich, das doloſe Elaborat an Luther mit der Bemerkung, 
daß daraus zu erichen, „wie man das verdädtige 
parteiijhe Concilium mit Lügen anjange“ Es 
handelte ſich aljo bei dem heijiichen Zandgrafen, wenn man 
ihn als den Urheber des Betrugs betrachten will, um eine 
Agitation gegen das Concil ven Trient. Wenn man be 
denkt, wie die Rädelsführer unter den Protejtanten jeit 1540 
Alles aujgeboten hatten, um das allgemeine Concil unmöglich 
zu machen; wenn man erwägt, daß cin je größerer Räuber 
an Kirchengütern Einer geweien war, defto größere Furcht 
er vor einem Concilsbeſchluß haben mußte, der ihn, unter 
kaiſerlichem Befehl, zur Reſtitution verpflichten fünnte, jo 
ift e8 erflärlich, Daß der größte Stirchenräuber, den Deutſch⸗ 
land damals Hatte, Philipp von Helfen, auch die größte 
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des Füriten Bismard erfolgt war, zunächit wegen einer dem 
Kaijer verheimlichten Conferenz destelben mit dem Abgeord⸗ 
neten Rindthorit. So wurde er der Nagel zum Sarge der 
Stanzler-Tiftatur. 

Herr von Goßler war cin hochachtbarer Mann umd 
tüchtiger Arbeiter, aber auch das Urbild proteltantiicher 
Voreingenommenheit und itarrer Burcaufrat dazu. Zwar 
fehlte es ihm nicht an Schmiegiamfeit nad) oben, mic er 
nod) umter der Bismarck'ſchen Herrſchaft in dem Falle 
Schweninger, dann gegenüber der faijerlihen Schulreform 
und endlich durch die unglaubliche Selbjtverläugnung in der 
Sperrgelder : Frage bewicten hat. Sein Anjehen war im 
Grunde bei allen Parteien verloren, vielleiht war es aber 
gerade der Rehabilitirung wegen, dag er für Die erledigte 
Stelle eines Unterltaatsiefretärs in jeinem Minijterium cinen 
Mann durdyzuiegen tuchte, von dem die preußiſchen Katho— 
lifen noch mehr zu befürchten hatten, als von ihm jelber. 
Darüber fiel er, noch che jein Gegenüber die mwachjamen 
Augen ſchloß. 

Der Grund des Wechſels fann fein anderer jeyn, als 
daß auch in dieſer Richtung cin Entgegenfommen eingeleitet 
werden ſoll. Das mir Herrn von Goßler nicht möglich geweſen 
wäre. So verticht auch Icdermann die Worte, mit welchen 
er fi von den Beamten jeines Miniſteriums verabjchiedete: 
nicht weil er Das Gcrühl gehabt habe, alle Autorität ein 
gebüßt zu haben, „sei er gegangen, iondern weil er eine Politik 
eingeiiblagen sah, für welche er ein Dinderniß zu jenn be 
fürchtete.“ Sein Nachiolger toll auch auf Grund eine 
beitimmten Programmes in Die Regierung eingetreten ſeyn. 
Wenn auch Näheres darüber nicht bekannt üft. jo läßt ji 
doch Einer mir Beſtimmtheit erratben: alle Die mächtigen 
Richtungen. welde dem Bruch Tes Kaiſers mit Stöder und 
der Poiprediger Partei zujubelten, werden euer und 
Flammen ipeien, wenn mit der Ausicheidung des alten pers 
ſönlich feindieligen Elements. das ihmen immer noch gegen 
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ic fatholifche Kirche zu Bienften ftand, aus dem Cultusreffort 
rnjt gemacht werden joll, und der protejtantijche Confer- 
atismus wird für einen folchen neuen Curs auch nicht ſehr 
illig in die Brefche treten. 

Am Tage nad) dem Tode Windthorſt's bemerkte cin 
Jerliner Bericht über die Aenderung im Cultusminijterium: 
Einjtweilen, unter dem unmittelbaren Eindrud der tief 
reifenden Ereigniffe diefer Woche, hat man das Gefühl einer 
gemeinen Verwirrung, von der Niemand zu fagen wagt, 
‚as fi) aus ihr entwideln wird In dieſes Chaos find mehr 
der weniger alle Parteien bineingezogen; unverfennbare 
Symptome davon hat man auf conjerdativer, wie auf frei- 
nniger Seite ſchon jeit einiger Zeit beobachten fönnen, und 
ı der legten Woche ift es die nationalliherale Partei geivejen, 
yelche ein wenig erfrenliches Bild geboten hat“.!) Dieje Partei 
:eht überhaupt wie in der Fabel zwiſchen den zwei Hen- 
ündeln. Nur das Centrum ficht mit Ruhe der Entiwidlung 
u. Die genannten Parteien alle aber fragen ungeftün, wohin 
er Weg denn eigentlich gehe? Alle Maßregeln der Regierung, 
lagen fie, wirkten um jo verivirrender, als man ihre Begründung 
icht begreife, und jolle wirflid, ein neuer Curs eingejchlagen 
»erden, jo müfje die Regierung den Muth haben, dieß ein- 
ugeitehen!?) Was aber dann? 

Ein Hauptärgerniß für die Parteien des alten Cartells 
var der Anjchein, ald ob die Mafregeln des neuen Curſes 
es Beifalles der „freifinnigen Partei” fich erfreuen könnten. 


1) Mündener „Allg. Zeitung“ vom 17. Mär). — Die lepte 
Bemerkung des Berichts ſcheint ſich zunächſt auf die Folgen 
der ſtandalöſen Wahl in Bochum zu beziehen, wo der national⸗ 
liberale Candidat, um den des Centrums zu übertrumpfen, ſich 
die Forderungen der ſocialdemokratiſchen Bergleute aneignete, 
wogegen ſich dann die Parteileitung, auf den drohenden Proteſt 
der Grubenbeſitzer, erklärte, ſo daß der Gewählte ſeine Zuſage 
wieder abläugnen mußte. 

Dr. Arendt im Berliner „Deutfhen Wochenblatt“ vom 
19. Februar dB. Is. 
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ıre2..r Zuttärden suruczafesrer. Used u Demelben Mo- 
mer zur Ne Dafmanz Singh zeieT veruichtet. Cfiab- 
Schengen zut Bae für Tee Sünien von Neuem für 
smehrehhrre Zerien XXaanat. 

lieber den Eisdruf der Mibregei weis über Die Kreije 
der gamitteitur Seſchedgtea dinaus tennte Dr. von Caprivi 
icht um Unflıren ’ıyn Ustemekt m ju vermuthen. daß 
henter den Toultũes mad Tage dorgegangen mwuren, von 
meiden Kaderin zer Same Ahnang baben konnte, und 
die erit den Senarakigenien Eharafter der Torfülle uusgemadt 
batten. In der Thet fommer nun aus Berlm und Paris 
eigenthũmlicke Andeutungen. Exerietts toll im Paris ein 
von einflagreichen Per ener unterrzügtes runche: Preßbureau 
beiteben. Ton dem dus Zignal zu cliem dem Yürm ausgegangen 
fer: anderereits ir dre „Kerne merbe Maus“, wie der Miniſter⸗ 
prörtdent umd Rriegemimitier de Frexcitnet Icherzweite genannt 
wird, von Anfang an verdühtig geweien. daß er der au: 
vutitrichen Dege die Stange gehalten babe, im Bunde mit 
dem IKiniiter des Innern umd ım Segeniatze zum Prüjidenten 
der Republik Ron legrerem. nicht vom Minijterium. jeien 
die enditch getreffenen Shugmasregeln ausgegangen, wührend 
Freyeinet es ruhig auf Dem Rrregsrail hãtie unfommen lajfen, 
da die verwirrte innere Tage Deutichlands günitig wäre für 
Frantreich, wie nie! 

Fürſt Bismard bet in einer jemer legten Unterredungen 
geiagt: „Nur der Ehemifer kann Die Kriegsfrage beuntworten; 
wer ven umieren Feinden das abteiur beſte Pulver hat, wird 
das Zeichen zum Losſchlagen geden‘. „Das Haben wir!“ 
toll Hr de Freycinet ım Minmterratb geſagt buben.!; Aber 
warum hut denn Der große vreußtiche Staatsmann jelber im 
Jahre 1365 auf den „Chemiter“ gun; vergeſſen? 


L, Berliner Correipondent der Münzene: ‚Aiig. Zertung“ vom 
3 März und IT März ds Je 
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Es gibt nun aber viele jehr große Befigungen. Bebel 
behauptete („„Vorwärts“ vom 18. an. 1891), daß 17 große 
Srumdbejiger Y/s des Iandiwirthichaftlichen Bodens des ganzen 
dentjchen Neiches beſäßen. Das mag übertrieben jein, allein 
erſtens ift im Nordoften Deutjchlands der Grofgrundbefig 
ſehr verbreitet, er betrug in Mecklenburg, ſchon als ic noch 
in Deutjchland war, weit über ein Drittel des Landes. 
Dort und in Ponmern ift das Legen der Bauern jeit dem 
30jährigen Kriege raſtlos betrieben worden. Dieje Praxis 
hat jich in Preußen jeit Emancipirung der Bauern ſehr ans- 
gebildet. Mir iſt, nicht fern von Stettin, ein adeliger Herr 
befannt, der ein Nittergut beſaß, an das ein Bauerndorf 
grenzte; von 16 Bauern faufte er 15 aus und von noch 
mehr Köthern blieben nur zwei im Beſitz, das Alles diesjeits 
von 1848. Sp arrondirten ſich die großen Güter und es 
entjtanden fogar neue. 

Aber and unter dem Adel, welcher diefe Güter meijt 
bejaß, räumten, wie ſchon bemerft, die größeren ‚von ihnen 
auf. Wie viele Kleinadeligen hat 3. B. während feines 
langen Lebens der Graf Redern !) der Mark Brandenburg 
ausgekauſt! Zu Anfang jeiner Wirffamfeit war er jehr 
mäßig begütert, bei jeinem Tode joll er gegen 100 Nitter: 
güter bejeffen Haben. Graf Hahn in Mecklenburg, viele 
große Herren in Oſtpreußen und Schlefien Haben ungeheure 
Befigungen und manche derjelben vergrößern fie durch 
Zukauf. Dieſe Claſſe von roßgrundbefigern hat von 
den Korn», Holz: und Fleifchzöllen und Einfuhr: Verboten, 
dann noch von den Ausfuhrprämien auf Zuder und Spiritus 


N) Redern full 2? ı / ! Meilen, Graf Arnim-Boitzenburg 2’; in der 
bejten Gegend der Uckermark Hinterlaffen haben, und wie wenig 
ift das doch, verglichen mit den 26 : ? Meilen des Fürjten Pleß 
oder den je 55 [! Meilen ein paar anderer noch veicherer Herren? 
Für ſolche Beſitzungen beziffert fih der aus der deutſchen 
Agrarzolipolitif fliegende Nupen auf Hunderttaufende von Mark 
im Jahr. 
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maßgebend für die damalige Anjicht Bismarcks citirt, heiht 
es: „Wohl aber wäre es für diefe Zuſtände ein wirklicher 
Segen, wenn die deutjche Vandwirthſchaft ſich auf dem Puntı 
befände, das Inland reichlid) zu billigen und ıwenigitens 
immer zu mähigen Preijen mit Korn zu verforgen.“ Unzäblig 
find ferner die Verficherungen Bismarcks, dab die Zölle nicht 
den Preis des Getreides, noch weniger den des Brodes er 
höhen würden. In der jchon angezogenen Reichstagsrede 
berechnete der Fürſt, daß Deutſchland ohnehin bereit? Ge 
treide genug für jeine Bevölkerung producire, ſogar einen 
Ueberſchuß von 100 Millionen Centnern rechnet er Heraus: 
„Dafür ift der Spielraum, den id) lafje, auf ca. 100 Mil. 
Centner berechnet, deren Verwendung man mir nachweiſen 
joll, edge man behauptet, daß wir Dunger leiden würben, 
wenn heute die fremde Einfuhr ganz wegfiele.“ 

Alſo: 1) Ter Getreidehandel unierer Oſtſeeſtädte wird 
nicht leiden. Wir haben geiehen, wie er zujammengeichrumpft 
it. 2) Wir bauen eigentlich ſchon genug Getreide, würden 
ohne fremde Einfuhr nicht Hunger leiden, der Zoll wird 
übrigens bewirfen, daß wir ganz unabhängig von Auslande 
werden. 3) Getreide und Brod werden nicht theurer werden. 

Ad 2: Als der Kanzler dieje verblüffende Rechnung im 
Neichstage anftellte, Fonnte er willen, daß das dentide 
Reich in den ſiehen Jahren 1872/73 im Ganzen 79 Millionen 
Metercentner Getreide im Geſammtwerth von 1600 Millionen 
Mark mehr ein: als ansgefübrt hatte! Alles augenjcjein- 
lich bloß zum Privatvergnügen der Herren Kornhändler, 
auf die ja damals Alles geſchoben wurde! 

Indeß mußte man doch boffen, daß der Schutzzoll. 
welcher von 1 Mart pro Metercentner auf 3 und 1887 auf 
ſogar 5 M. bei Roggen und Weizen (Spelz) geſteigert wurde, 
wenigſtens als Schutzz ohl wirken und die Landwirthe zur 
vermehrten Gewinnung von Brodforn reizen werde, }o zwar, 
daß Teutichland „unabhängig" vom Auslande in Bezug 
auf dieſes wirbtigite Nahrungsmittel werde, Denn Diet 











5 R:rnzöfle 


1875 Yurdbitnittlib 16,56 Mark 


1876 = 1,0 . 

1377 > SE ; 

1878 Fi 11,32 „ 

1570 z 14.0 , Eriter Kornzofl im Herbſt. 
180 F 1836 „ 

EA an bier iehlen mır einige Jahre. 
1885 = 11,6 * 

—XR = 13,6 ” 

1887 A 12.8 Höchſter Kornzoll. 

ISSS = 13,8 * 

1889 F 15.7 A 

Iso 2 Pe fehlt mir 


Wärz 1891 ın Hamburg verzollter 19 M., unverzollter 13,4 M. 

Im März 1891 finde ih Weizen in Berlin 208 M. 
pro I Kilo, in Mannbeim 215, Köln 215, Hamburg 
verzollt 195 — 05, Tanzig ditto 197, unverzoliter 
Weizen foftet in Danzig aber nur 153. Verzollter Roggen 
foiter in Damburg 185—1%, unverzollter 132—136, in 
Danzig 105 reip. 120, in Tanzig fojtet unverzollte Gerfte 
105, verzollte 142 M. 

Man muß zugeben, daß die Komzölle im Allgemeinen 
den Preis des Brodforns — beim Weizen ift die Preid- 
bildung ähnlich — nicht gehoben haben, jie haben aber 
dieſe Waare vor der allgemeinen und auch in Deutjchland 
eingetretenen Preisermäßigung einigermaßen behütet, und 
wenn jie nicht gewejen wären, würden die Conſumenten 
billiger leben. Hı 

Daß die Lage des Volfes im Allgemeinen fich verjchlechtert 
hat, und zwar auch mit durd) dieje Politik, folgt aus der 
Verminderung des Getreideconſums pro Kopf. Den Vortheil 
hiervon haben aber einige Tauſend Großgrundbejiger. Die 
Arbeiter beklagen jich, daß ſie dazu beitragen müfjen, während 
das in anderen Staaten nicht der Fall ijt. Neuerdings iſt 


1 Nur 1891 iſt Roggen wirklich theurer als durchſchnittlich 
jeit 1847. 
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aber and) der Brodpreis abſolut gegen die Periode vor 
1879 gejtiegen. Ich erinnere nich, daß ein Yünfgrofchen- 
Roggenbrod zwijchen 5 und 6 Pfund, 2.50 bis 3 Kilo ſchwer 
zu jein pflegte in Berlin. 1887 wog es nur noch 2.42 und 
‚1890 jogar nur.1.84 Kilo! Jetzt wird es wohl nod) leichter 
jein. Alſo endlich, nach 10 Jahren, ift auch die dritte Be: 
hauptung des Fürjten Bismard, daß der Korn- und’ Brod- 
preis durch den Schußzoll nicht erhöht werden würde, zur. 
Unmwahrheit geworden. 

Es liegt deßhalb nahe, zu jehen, wie ſich andere Staaten 
verhalten, umjomehr als Deutjchland den Anjpruch erhebt, 
an der Spige der arbeiterfreundlichen Nationen zu 
ftehen, wie befamnt. 

Der große Concurrent, Frankreich, ift dem deutſchen 
Beifpiel gefolgt; doch betrug der Weizenzoll nur 4 M., wird 
jedoch jegt wohl erhöht werden. Dort ijt der Breisfall 
doch bedeutend. Während der Metercentner Weizen verzollt 
bei der Einfuhr fuftete 1876 — 27 Free, 1877 30,8, 1878 
— 30,5 Fres., fojtete er nur 19,1 Fre. in 1885, 18,8 in 
1886, 21,6 in 1887 und 20,4 in 1888, März 1891 jteht 
er in Paris aber ſchon 28,2 Fres., gleid) 22,5 Mark. Der 
Geſammtwerth der Ernte iſt gefallen von 3874 Mill. Fres. 
in 1878 auf 3300 in 1888. Da jedoch für den franzöfijchen 
Eonjumenten immerhin im Allgemeinen der Preis in dem 
legten Jahrzehnt niedriger ſtand als früher, jo iſt der Weizen- 
conjum pro Kopf im Gegenjak zu Deutfchland er- 
beblich gejtiegen, und zwar 

von 230 Liter in 1860/69, 
auf 40 „ „1870/79, 
WI u m. 1880/86, 
„2 un 1887/88. 
Die legte Zahl gibt 210 Kilo pro Kopf. Der franzdfiiche 
Arbeiter ist Weizenbrod, der deutjche tartoffeln und Roggens 
brod und hievon auch nur aus 162 Kilo Korn. 
Von Deiterreih- Ungarn it nichts zu lernen, da 
















































































































































































































































































LV. 
Die Einführung der Reformation in Pjalz-Zweibrüden. 
1. 


In feinem reichhaltigen Werfe über die Reformation 
erwähnt Döllinger eine merkwürdige Schrift, Die gegen Ende 
des Jahres 1535 der Straßburger Prediger Capito im Namen 
feiner Amtsbrüder an den Pfalzgrafen Ruprecht von Zwei⸗ 
brüden richtete. „In feiner andern proteftantiihen Schrift 
aus diejer frühen Zeit”, fagt Döllinger, „ift das neue Princip 
des Territorialfyftems jo ausführlih und vollftändig ent- 
widelt wie hier. Die Kirche, wie fie hier dargeftellt wird, 
it nichts anderes als eine Beamtenfirche mit einem Die 
höchſte weltliche und geiftliche Gewalt in fich vereinigenden 
Kalifen, dem Landesgerrn, an der Spige. Der Pfalzgraf 
und mit ihm alle Fürften werden aufgefordert, fofort mit 
Zwang und Gewalt die fatholifche Religion zu unterdrüden, 
und den Proteftantismus einzuführen. Alles ift ‚ver Gewalt 
des Schwertes‘ in der bürgerlichen Gejellichaft unterworfen: 
die religiöje Lehre, die Form des Gottesdienftes, die Geift- 
lichen und Prediger mit ihrer gejammten Amtsführung; 
jeder Fürft ift Haupt der Kirche in feinem Lande, von Chriſtus 
als jolches ftatt jeiner eingejeßt." !) j 

In Anbetracht eines jolchen Inhalts dürfte es vielleicht 
1) Döllinger, Die Reformation, 2, 12. 
e 44* 






























































LVI. 


Zur parlamentarifhen Yage in den Nicderlanden. 


Im Juni des laufenden Jahres erlöjchen die Mandate 
der Abgeordneten für die Zweite Kammer der General- 
ftände!) des Königreich Holland. Somit ftehen dort die 
Neuwahlen vor der Thür. Nach dem neuen Wahlgefeße, 
welches 1887 zum cerften Male zur Anwendung gelangte, 
zählt die gegenwärtige zweite Kammer 100 Abgeordnete aus 
84 Wahlkreiſen, welde fi, von dem in dem friefifchen Kreiſe 
Schoterland gewählten Sorialdemofraten 5. Domela Nieu— 
wenhnis abgejehen, in drei Fraktionen gliedern: Liberale, 
„Antirevolutionäre“ und Katholiken. Erftere bilden die größte 
Anzahl: der liberalen Fraktion gehören 42 Mitglieder und 
zwei Hofpitanten an. Die „Antirevolutionäre“ zählen 28 
Deputirte, die fatholifche Fraktion 26. Dazu fommt dann 
nod) ein „Confervativer“ (Graf Schimmelpennind) und der 
genannte Socialdemofrat (Nieuwenhuis). Somit weist die 
Linfe 45, die Rechte 55 Mitglieder auf. 

Die „Antirevolutionäre” find die „orthodoxen“ Kal» 
viniften, im Gegenfaß zu den „Modernen“, den freigeiftigen 
Calviniften, deren Vertretung die Liberalen bilden. Die 
Differenzen zwifchen den beiden nichtfatholifchen Parteien 
liegen alfo vorzüglich auf dem firchlichen Gebiete, die polir 


1) So lautet die richtige Weberfegung des bolländifhen „Staten 
generaal“; „Beneralftaaten“ ift falſch. 
























































LVIII. 
Zeitläufe. 
Die Wahl des Fürſten Bismard in den Reichstag. 
Den 24. April 1891. 


Am 16. April, dem zwanzigſten Geburtstag der Reichs: 
verfafjung, ijt der ehemalige Kanzler im 19. Hannvver'- 
ſchen Wahlkreiſe, einem faft ausſchließlich proteſtantiſchen 
Bezirke, in der Wahl geſtanden. Das nationalliberale 
Comité in Geeſtemünde hatte die Wähler auf die hohe Ehre 
und Auszeichnung aufmerkſam gemacht, „den Begründer des 
Deutſchen Reichs, den größten Staatsmann des Jahrhunderts 
und aller Zeit”, wählen zu dürfen. In der That iſt der 
Fürſt mit einem  focialdemofratijchen Eigarrenmacher in die 
Stichwahl gekommen. Schon ein jolches Gegenüber hätte vor 
zwanzig Jahren allerdings auch noch Niemand für denkbar 
gehalten. 

Es war den Nationalliberalen im Wahlkreis nahegelegt 
worden, daß es die Pflicht eines jeden „deutſchen Mannes“ 
jei, Alles aufzubieten, damit der Fürft fchon gleich im erjten 
Wahlgang Sieger bleibe. Anſtatt deffen fam er mit erheb- 
(ich weniger Stimmen der Nationalliberalen, als ihr Candidat 
bei der Wahl vom vorigen Jahr auf Jich vereinigt hatte, in 
die Stichwahl mit dem Cigarrenmacher. Der nationalliberalen 
Parteileitung in Berlin war bei der Sache von vorneherein 
nicht ganz wohl gewejen, und fie hatte fich nur zu dem 
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0 
Zeitläufe. 
Die Wahl des Fürſten Bismard'in den Reichsſtag. 
Den 24. April: 1891. 


Am 16. April, dem ziwanzigften Geburtstag der Reichs⸗ 
verfaffung, ijt der ehemalige Kanzler im 19. Hannvver’- 
ichen Wahlkreiſe, einem faft ausſchließlich proteftantijchen 
Bezirke, in der Wahl geitanden. Das nationalliberale 
Comite in Geejtemünde hatte die Wähler auf die hohe Ehre 
und Auszeichnung aufmerkſam gemacht, „den Begründer des 
Deutjchen Neichs, den größten Staatsmann des Jahrhunderts 
und aller Zeit“, wählen zu dürfen. Im der That ift der 
Fürſt mit einem  forialdemofratijchen Cigarrenmacher in die 
Stichwahl gefommen. Schon ein jolches Gegenüber hätte vor 
zwanzig Jahren allerdings auch noch Niemand jür denkbar 
gehalten. 

Es war den Nationalliberalen im Wahlkreis nahegelegt 
worden, daß es die Pflicht eines jeden „deutjchen Mannes“ 
jei, Alles aufzubieten, damit der Fürft ſchon gleich im erſten 
Wahlgang Sieger bleibe. Anjtatt deffen fam er mit erheb- 
(ich weniger Stimmen der Nationalliberalen, als ihr Candidat 
bei der Wahl vom vorigen Jahr auf fich vereinigt hatte, in 
die Stichwahl mit dem Eigarrenmacher. Der nationalliberalen 
Barteileitung in Berlin war bei der Sache von vorneherein 
nit ganz wohl gewejen, und fie hatte jich nur zu dem 


















































112 Der Schotten-Abt Winzer in Regensburg. 


find. Das Volk war bon Hunger nad) dem Brode des Wortes 
Gottes verzehrt, und juchte diefen in der Gefellfhaft der neuen 
Lehrer zu ftillen“ (©. 12). . 

ALS Vergleich bebient er ſich des Bildes einer Apothefe, 
in welcher Heilmittel und Gifte zu finden find. Unterſchiedslos 
hat man nad) beiden gegriffen. 

‚ Der eberjegung des Commonitorium hat Winzet Randnoten 
beigegeben, welche die Bemerkungen des Vincenz über die Gegrer 
der Kirche in feinen Zagen auf die abtrünnigen Söhne derjelben 
im ſechszehnten Jahrhundert paſſend anwenden. 

Winzet erfcheint uns in jeinen Schriften als Katholik von 
echtem Schrot und Korn — als unerſchrockener Bertheidiger 
der katholiſchen Wahrheit, unbeugfamer Gegner des Irrthums, 
aber zugleich als nachſichtig und mitleid8voll in der Beurtheilung 
der Irrenden jelbit. Möchte Hr. Dr. Hewifon ung mit weitern 
trefflihen Beiträgen zur Kirchengeſchichte der Ultima Thule 
erfreuen. 

N. Belledheim. 














































































































148 Aus Oeſterreich: Reichsrath. 


Alpenländer gaben bekanntlich im neu zuſammengetre 
conſervativen Club eine Erklärung ab, die gewiſſern 
dasſelbe bezweckt, was hier zum Vorſchlage gemacht wird, 
muß nur bedauert werden, daß ernſte Katholiken aus 
andern Fraktionen nicht ein ähnliches gethan haben. 

Im Reichsrathe der zuletzt abgelaufenen Periode beit 
mehrere conjervative Klubs, von denen jeder feine Eo 
interejfen verfocht, die aber alle im jogenannten eiſernen 
eine Vereinigung juchten und fanden. Jetzt ift e8 der ; 
nad) umgekehrt. Die Conjervativen (mit Ausnahme der P 
bilden nur Einen Elub, welcher aber au& mehreren Frakt 
befteht. Dem Wejen nad) dürfte es auf's jelbe hir 
fommen, obwohl die Vereinigung in einem Club eine inn 
ift, als die des „eijernen Ringes” c3 war. Im get 
Beziehung gehören aljo alle conjervativen Abgeordneten | 
ſchon zweien Clubs an, wenn auch das Kind einen an 
Namen Hat, und unjere diesbezügliche Idee ſcheint denn 
nicht in's Neid) der Unmöglichkeiten zu gehören. 

Wenn wir den Wunjch ausjprachen, es möge ein 
ſchieden katholiſches Vorgehen im Reichsrathe ſeitens 
betreffenden Abgeordneten Platz greifen, ſo wird man 
wahrſcheinlich einwenden, es ſei das nicht opportun, 
man faſt lauter ſolche Gegner in Oeſterreich vor ſichel 
die ſagen: wir find ja aud) katholiſch, aber euere ultrar 
tanen und flerifalen Wünjche perhorregciren wir. & 
allerdings richtig, daß ruhig denfende Afatyolifen den € 
derungen ftrenger SKatholifen viel mehr Achtung entge 
bringen als fhlechte und laue Katholiken. Andererſeits u 
man aber doch zugeben, daß es im höchften Grab ; 
erjcheint, wenn Niemand im Fatholijchen Deik 
im öffentlichen Leben entjchieden fatholii 

Würden gr’ ° "holifch- gefinnte 
und da mit il chtigten F 
hervortreten, auch int 
überſtimmt ‚ könn 











1 


kı 

































160 Ungariſche Kirchengeſchichte. 


ſtreben der deutſchen Reichsgewalt gebildet hat. Ohne dieſe 
„Lehenſchaft“ wäre Ungarn dem Schickſale Böhmens verfallen. 
Die Oberhoheit des „hl. Petrus“ bedrohte die Unabhängigkeit 
keines Staates, wie dieß Papſt Gregor VII. in dem obenan- 
geführten Schreiben nahdrüdlich hervorhebt und wie ſolches 
auch die Gefchichte bezeugt. 

Der mwadere Gfrörer hat in feinem „Gregor VII. und 
fein Zeitalter V, 874—875 hierüber einige treffliche Bemert: 
ungen gemacht, welche verdienen hier am Schluffe unferer 
Andeutungen wiederholt zu werden. „Der Alt“, Heißt es 
daſelbſt, „Eraft deſſen Stefan fein Neid dem Stuhle Petri zu 
eigen gab und ald Lehen zurüdempfing, war nicht mehr und 
nicht weniger als diefelbe Form der Huldigung, mit welder 
die Gothenfönige des alten Reiches von Toledo, wie die angel 
ſächſiſchen Herrſcher vorangingen, Ddiefelbe ferner, welche ber 
glorreichſte Fürft des 11. Jahrhunderts, Wilhelm der Eroberer, 
1066 dem Papſte Alexander II. leiſtete. Sie jchließt keine 
Demüthigung in fi), fondern eine Pflicht, welcher Verheißungen 
zur Geite ftehen. Alle einfihtigen Katholiten haben in ben 
Beiten ungetrübter Einheit der Kirche ftet8 begehrt, daß die 
Großen ber Erde fi als Diener Jeſu Chrifti und folglich 
— da in diefem wichtigen Gebiet nicht bloßes, in der Luft 
ſchwebendes und drehbares Gedankending — ein unfehlbares 
Spielzeug der Arglift und Bosheit — jein darf, fondern 
gemäß dem Spruche des Evangeliumd et verbum caro factum 
est, in Zleifh und Blut übergehen muß — als Getreue oder 
Söhne des fihtbaren Stellvertreterd Chriſti, des Oberhauptes 
der römiſchen Kirche, befennen.“ 

Dr. H. S. 





















































































































































































































































des Socialiftengefeges. 847 


haftes Vordringen der Sorialdemofratie, fondern Stillftand 
und Rüdgang! 

Wer Diefe Dinge optimiftifch betrachtet, kann zu 
dem Ausfpruche gelangen, daß die Socialdemofratie mit 
dem Ablauf des Socialiftengefeges ihren Höhepunkt über- 
fchritten habe. So weit zu gehen, find wir keineswegs 
geneigt. Ob dieſe Hoffnung fich erfüllt, wird abhängen von 
dem Maße des der jocialdemofratifchen Agitation entgegen- 
gefegten Widerftandes, der für den fatholifchen Volkstheil 
in dem Volksverein für das fatholifche Deutjchland bereits in 
muftergültiger Weife organifirt ift, fowie dem jocialreform- 
atorijchen Eifer in der Staatsgefeßgebung und Verwaltung 
und den großen Privatbetrieben. Der Wegfall des Sorialiften- 
gejeges hat nach unferer, bisher durch eine Fülle von Einzel- 
thatjachen beftätigten Auffaffung ein Hinderniß wirfjamer 
Befämpfung der Socialdemofratie Hinmweggeräumt und die 
Socialdemofratie in eine Stellung gebracht, die ihr jchon 
jegt in hohem Grade unbequem ift und ihr auf die Dauer 
verhängnißvoll werden muß. Darum meinen wir mit Herrn 
von Meyer (Arnswalde): es geht auch fo, ja — es geht 
befjer jo! - 

Vom Rhein im Mai 1891. 





































































































Skizzen aus Venedig: Dogenpalaft. 879 


der neueren Klirchengefchichte, in den deutſchen Familien eine 
freundliche Aufnahme empfangen und Taufende von Jüng- 
lingen zu idealem Streben und chriftlicher Lebensweiſe 
begeiftern. 


LXXVL 


Skizzen and Venedig. 
II. Dogenpalaft. Markusplatz. 


Nah außen erjcheint San Marco nur als der eine 
Flügel eines großen Quadratbaues. Hart drängt ſich an 
ihn der Dogenpalaft, wie um die engſte Zufammengehörig- 
feit des Sites der Regierung mit dem Heiligthum des 
Patrons der Nepublit zu befunden. Wir nannten San 
Marco das Herz von Venedig; richtiger wird es jein, San 
Marco als die eine, den Dogenpalajt als die andere Kammer 
des Herzens von Venedig zu bezeichnen. Bon hier entjtrömte 
das Lebensblut in die Adern der Republik; hier ward es 
gereinigt und geläutert, controlirt und vertheilt; Politik und 
Religion wedten und normirten den Pulsichlag, den man 
bi3 in die äußersten Ertremitäten de3 Organismus der Re— 
publik verfpürte, deffen Pochen durch das Meer fortgeleitet 
wurde in fremde Länder und Welttheile. 

Und eigenartig wie die eine Kammer dieſes Herzens iſt 
auch die andere geformt und gebaut. Auch hier etiwas Ab- 
fonderliches, Einziges, das man aber nicht anders wünjchte, 
dem man es anfühlt, daß es für Venedig paßt, daß es mit 

. dem Recht der Nothwendigfeit vor und jteht, Daß es mehr 
geworden als gemacht ift. Auch hier ein Bau, an welchem 


































































































Hiftorienmaler Baumeifter. 915 


Das Original befindet fi) im Beſitze des TFürften 
Waldburg-Wolfegg. 

Bisher haben wir abfichtlich über den Raum, in welchen 
Baumeifter die Scene der Gründung der Gejellichaft Jeſu 
verlegt, Stilffehweigen beobachtet. Die jchwerfälligen Rund⸗ 
pfeiler, die Würfelfapitäle, die Duadern der Wandverkleidung, 
felbft der Altar erklären deutlich, daß es fich nicht um eine 
felbftändige Erfindung des Künftlers, vielmehr um ein längjt 
geichaffenes Vorbild handelt, dem der Maler mit inniger 
Zrene gefolgt ift. In Puris kann dieſe Kryptenvorlage nicht 
gejucht worden fein. Baumeifter ſchaute vielmehr die Scene 
der Gründung der Gejellichaft Sefu in der Domkrypta von 
Freifing. 

Künſtleriſche Freiheit geftattete ihm gewiß Den bedeutungs⸗ 
vollen Moment der Gefchichte in einem germanijchen Heilig. 
thume darzuftellen. Sein Borgehen erjcheint unter den 
jegigen Kämpfen für und gegen die Rückkehr des Jejuiten- 
ordens nad) Deutjchland wie ein Lichter Fingerzeig, erinnert 
daran, daß die Alten fchon ihren SKünftlern eine höhere 
Infpiration, einen Prophetenblid zufchrieben, indem fie als 
E uereig ıör rer, als Verkünder des göttlichen Willens, 
diefelben bezeichneten. 

Dr. Ab. Fäh. 


LXXIX. 


Eine Gedichte ded Eton-Eoflege. !) 


Die Geſchichte der weitberufenen vornehmen englifchen 
Zehranftalt, befanntlih eine Gründung Heinrichs VI. vom 
Jahre 1440, verdient auch außerhalb Englands Beachtung. 
Der Berfaffer diefer in zweiter verbefjerter Ausgabe erfchienenen 
Geſchichte Etond Hat ſich fowohl durd feine Forſchungen in 
den Ardiven, al3 durd feine geſchmackvolle Darftellung der 
Geſchichte der Univerfität Orford von ihrer Gründung bis zum 
Jahre 1530 einen Namen gemadt. Die neue Bearbeitung 
des zuerft 1875 publicirten Werkes über Eton führt nicht nur 
die Geſchichte bis 1884 weiter, fondern gibt zahlreiche Er- 
gänzungen zur erften Auflage. Das meiſte Material Hat das 
große Werf von Willis-Clark, Architeetural History of the 
University and Colleges of Cambridge and Eton (Cam- 
bridge 1886) geliefert, ebenjo find zahlreiche Artikel in engliſchen 
Beitfehriften verwerthet. Lyte begnügte fi) nicht mit einer 
Geſchichte der Scidfale und Wechfelfälle diefer berühmten 
Lehranftalt, kurzen Notizen über die bedeutendften Lehrer und 
Schüler, welche aus dieſem Colleg hervorgingen, er hat mit 
derfelben Sorgfalt die Gefchichte des Collegiatſtiftes Eton bes 
handelt und fo einen wichtigen Beitrag zur englifhen Kirchen 
geſchichte geliefert. Ungleih fo manden Forſchern, welde 
Entdedungen in den Archiven und bisher unbenüßten Hands 


1) Lyte H.C.M., A history of Eton College 1440—1884. Second 
revised and enlarged edition. XXIII u. 543 p. London, Mars 
millan 1889. (21 ©$.) 


Be ai tn: 









































J 
930 Eton⸗College. 


man mit der Peitſche regieren müſſe. Nur der Unvermüftlid- 
keit und Kernhaftigfeit des englifhen Charakters ifl ed zu: 
zufchreiben, daß das an ben Lateinfchulen herrſchende Syſtem 
nit alle Keime der Tugend erftidte. Es ift Hier nicht der 
Ort zu unterfuchen, ob der Religiondunterricht, den man heut- 
zutage erteilt, die Schüler geiftig fräftigt, ob man, mähernd 
man die Trägheit und Andolenz zu vermeiden ſuchte, nicht weit 
größeren Gefahren entgegengeht. Die vielen Examina, die 
Bewerbungen um Preife und Stipendien, der Werth, den man 
auf ein glänzendes Examen legt, hat ſchon jetzt ſehr nachtheilig 
auf Die geiftige Entwicklung der talentvolleren und fleißigeren 
Schüler geübt, die Originalität verwiſcht, die Selbftändigfeit 
des Urtheil® untergraben, viele gut veranlagte Talente zu 
Mafchinen herabgewürdigt, die, weil fie unter Hochdruck arbeiten, 
fi früßzeitig aufreiben, oder im Maunedalter, wenn bie Zeit 
jelbftändigen Schaffens kommen follte, geiftig gealtert und 
unfrudtbar find. Die Zahl ber Fleißigen ift jedoch im Ber- 
hältniß gering, die der ächten Jünger der Wiſſenſchaft nod 
geringer. Der größte Uebeljtand jedoch ift die Thatſache, daß 
das Syſtem des Vollpfropfend auch an den Univerfitäten im 
Schwunge ift, daß die Studenten auch an den Univerfitäten ſich 
in einen Gegenjtand nicht vertiefen können, wenn fie fi) in den 
Eramina auszeihnen wollen. 
U. Zimmermann 8. J. 
































942 Diefer Friede“ — wie lange noch? 


Sternen, und je fpäter fie fommt, befto fchlimmer. Schon 
im Beginn des vorigen Jahres hat ein angefehenes Sophiater 
Blatt Rundſchau gehalten über die bedrohlichen Erjcheinungen 
auf der Balfan-Halbinfel, und daraus gefchloffen: alles dieß 
feien Fäden eines großen Gefpinftes, die Rußland in jeiner 
Hand Halte, um fie feinen Plänen entiprechend fpielen zu 
laffen. „Wenn wir nicht fehr irren, wirb mitten in bem 
allgemeinen Optimismus Europa’3 das Frühjahr 1890 auf 
der orientalifchen Bühne etwas mehr als einen Theatercoup 
bringen*.!) Es hat nur noch mehr der giftigen Früchte 
gezeitigt, und des nächften Frühjahrs ift man erft recht nicht 
ficher, nicht einmal bes nächſten Herbites. n 
Das ift dieſer „Friede!“ Man fpricht von focialer 
Reform und weiß nicht einmal, was von der Muttererde der 
alten Geſellſchaft europäifch oder afiatifch feyn wird; ja, man 
ift im Autoritätöglauben an ein gedankenloſes Dahinleben 
fo ſehr gewöhnt, daß man vom Orient überhaupt nicht hören 
will, und immer noch nicht gerne daran geht, Die Bismard’fche 
Dreibunds-Bolitif ernftlich in’8 Examen zu nehmen: 


1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 11. Februar 1890. 
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